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Andrea Bartl 

Strukturen der deutschen Literatur zwischen 1789 und 1815 -
ein mögliches Paradigma für die Jahrhundertwende 1900? 

Schiller hatte um 1800 ein Problem, das vor kurzem wieder aktuell war. 
Wann beginnt das neue Jahrhundert: am 1. Januar 1800 oder am 1. Janu-
ar 1801? Schiller ,var sich entweder nicht wirklich sicher oder löste die 
Frage pragmatisch: er empfing das neue Jahrhundert einfach zweimal. So 
schrieb er, nachdem er den Silvesterabend bei Goethe verbracht hatte1, 
am 1. Januar 1800 an diesen: ,,Ich begrüße Sie zum neuen Jahr und neu-
en Seculum".2 Ein Jahr später, im Januar 1801, ,,begrüßte" er mit densel-
ben \'\'orten gleich noch einmal „zum neuen Seculum", diesmal Körner 
und Cotta.1 Um dasselbe Problem geht es in Kotzebues „Posse in Einern 
Akt" Das neue Jahd11mde1t. Darin entspinnt sich folgendes Streitgespräch 
mehrerer Figuren, die zudem alle gleichzeitig reden: 

DER .-\1;11,:. ;\fit 1 fangt das neue Jahrhundert an. 
\v'ERLI 1. \v'enn ich sage 1, so ist schon ein Jahr ,·erflossen. 
;\IJNCI 1. Wer 100 Dukaten schuldig ist, hat sie nicht eher bezahlt, 

bis er den hundertsten auf 99 legt. 
DER JUNGE S..-\n dem Tage, an ,velchem Sie 18 Jahre zählen, 

sind Ihre 18 volf, so ist es auch mit dem.Jahrhundert. 

1 \'gl. Johann Wolfgang von Goethe, IF'erke, hg. im Auftrage der Großherzo-
gin Sophie von Sachsen, .-\bt. Tagebiicber, Bd. 2: 1790-1800, Weimar 1888, 
S. 277. Im folgenden abgekürzt mit IFA. 

2 Friedrich Schiller, IF'erke, Nationalausgabe, begr. v. Julius Petersen, fortgef. v. 
Lieselotte Blumenthal/Benno von Wiese, Bd. 30: Btiejivechse/. Schillers Btiej'e 
1.11.1798-31.12.1800, hg. v. Lieselotte Blumenthal, Weimar 1961, S. 133. 

3 Ebd., Bd. 31: Brie/ivechse/. Schillers Briefe 1.11.1801-31.12.1802, hg. v. Stefan 
Ormanns, Weitna; 1985, S. 1-3. - Von.Goethe sind (wohl wegen einer Krank-
heit Anfang 1801) nur Neujahrsbriefe von Januar 1800 bekannt, die auch das 
neue Jahrhundert zu diesem Termin eröffnen: so übermittelt er dem Prinzen 
.August von Gotha am 3. Januar 1800 „den aufrichtigen Ausdruck meiner 
unveränderlichen Liebe und Verehrung zum Neuen Jahre, wo nicht zum 
neuen Jahrhundert", und auch an Schiller schreibt er am Neujahrstag 1800: 
„Ich war im Stillen herzlich erfreut gestern Abend mit Ihnen das Jahr und 
da wir einmal 99er sind auch das Jahrhundert zu schließen." (Goethe 
[s..-\nm. 1J, 4..-\bt.: Goethes Br4e, Bd. 15: 1800.1801, S. 1 u. 8.) 
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DER ALTE. Das erste Jahr der christlichen Zeitrechnung hieß 
Eins! 

WERLII. Falsch, es hieß Nu//! [...] 
MINCH. Ey, ich weiß wohl, daß es Nullen genug i~1 der \?elt 

giebt, und daß sie oft viel bedeuten, aber noch me habe ich 
gehört, daß man jemals geschrieben hiitte: A11110 0.4 

In Kotzebues Posse ist es allerdings durchaus von Belang, wann genau 
das Jahrhundert anfängt, denn die reiche Bürgerstochter Minchcn hat 
versprochen, sich am letzten Tag des Jahrhunderts zu Ycrlobcn, und 
einem der Anwärter, dem verkrachten Adeligen von Schmalbauch, sitzen 
die Gläubiger im Nacken. 

Das neue Jahrhundert gab allerdings Anlaß zu bedeutenderen Prob-
lemen in der deutschen Literatur als der Frage, wann es denn nun genau 
beginne, was nicht zuletzt die Fülle der poetischen \'vcrkc über den Jahr-
hundertwechsel beweist. Schiller schrieb das Gedicht Am Anlfill di's 11mm 
Jahrhunderls, Goethe das Festspiel Paläophron und Neote,pe, IHland das 
,,Schauspiel in fünf Aufzügen" Erinnerung. Alte Zeit und nme Zeit 5, Kotze-
bue die eben zitierte Posse Das neue Jahrh1111de1t, Herder die dramatische 
Allegorie Aeon und Aeonis, die als Replik zu Goethes Paläoph,vn und Nco-
terpe entstand6 etc. Goethes Festspiel, dessen Titel übrigens auf einen 
Vorschlag Friedrich Schlegels zurückgeht, führt allegorische Figuren, 
„die alte Zeit" und „die neue Zeit"', zusammen. Aus dem anfänglich 
konfliktreichen Verhältnis (Paläophron verfolgt Neoterpe, die vor ihm 
Schutz sucht) wird am Ende in all den drei entworfenen Schlußszenen 
ein harmonisches: Paläophron verjüngt sich, Neoterpe wird reifer. Daß 
hierbei der \v'unsch mehr Vater des Gedankens war als die \'(!irklichkeit 
und daß die Jahrhundertgrenze nicht als utopische Möglichkeit der Har-
monie verstanden wurde, davon zeugt ein Brief Goethes an Sulpiz Bois-
seree: ,,Paläophron und Neoterpe lösen den Conflikt des Alten und 
Neuen auf eine heitere \'veise, die freylich in dieser zerspalteten \X'elt 
nicht denkbar ist".8 Und genau um die „zerspaltete \'\'elt" soll es nun 

4 August von ~otzebue, Sämmtliche dramatische IWerke, 23. Theil, Leipzig 1828, 
S. 205-258, Z1t. S. 235 u. 228. 

5 Vgl. August Wifüelm Iffland, Dramatische Werke, Bd. 8, Leipzig 1799. 
6 Vgl: Goethe Handbuch in vier Bänden, hg. v. Bernd Witte u.a., Bd. 2, Stuttgart/ 

Weimar 1997, S. 334. 
7 Goethe, lf7A (s. Anm. 1), Werke, Bd. 13/1, Weimar 1894, S. S u. 7. 
8 Goethe, WA (s. Anm. 1), 4. Abt.: B,iefe, Bd. 27: Mai 1816-Febmar 1817 \·Vei-

mar 1903, S. 170. ' 
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gehen. Dieser Beitrag betrachtet die Phase der \'('ende ,;om 18. zum 
19. Jahrhundert, die man etwa ,;om Sturm auf die Bastille 1789 bis zum 
Wiener Kongreß 1815 datieren könnte.9 Die Phase umfaßt in der deut-
schen Literatur eine faszinierende Vielfalt literarischer Richtungen und 
Einzelpersönlichkeiten: die noch wirksamen Strömungen Aufklämng, 
Empfindsamkeit und Sturm und Drang stehen neben den sich entwi-
ckelnden Epochen Klassik und Romantik und neben großen Einzelper-
sönlichkeiten wie Kleist, Hölderlin und Jean Paul. Im folgenden soll so 
etwas v,·ie ein Schema ent\vorfen oder zumindest der Versuch dazu un-
ternommen werden; die Gmndfrage lautet: was ändert sich ausschlagge-
bend in der Literatur einer Phase, die ,;on bedeutenden politischen und 
sozialen Umbrüchen geprägt ist? Einige mögliche Annvorten sollen 
darauf gegeben werden, und zwar über die Grenzen einzelner Epochen, 
Gattungen und Lebensläufe hinweg. 

Die al.r 01:ganisch ko11:::fpie1te Bi11d1111g von I11divid111m1 und Gesell.rchcift 1vird b,ii-
chig. Ein Lehen außerhalb des Sozjal-9·.rtetns erscheint denkbar und 1vird in einer 
großen Zahl der Texte e1probt. A11ße11seite1t11111 ist 111111 möglich, mit f01tschreite11der 
E11hvickltmg sogar mehr 1111d mehr legitim. Um mit ZfVei Kategorien Hans ilfqye,:r 
~' spred1e11: der einzelne erlebt sich Zflllehmend Zfllläi:hst als e:,:istentieller ,4ußmsei-
te,; später sogar als i11tentio11elle1: 10 Z11gleii:h 1vird dieses Ichjedoch problematisch 1111d 
al.r zmplitterl e~fahren. 

Lessings Nathan der H7 eise ist deutlich vor dem hier betrachteten Zeit-
raum entstanden und verdankt seine Popularität als Schullektüre auch 
der Tatsache, daß das „dramatische Gedicht" in vielfacher Hinsicht eine 
Zusammenfassung seiner Zeit, ein Konzentrat der Aufklämng ist. Sein 
Schlußbild mag kurz die Vorgeschichte der zu zeigenden Ennvicklung 
illustrieren. Am Ende dieses 1779 erschienenen Textes steht der utopi-
sche Moment einer i\Icnschheitsfamilie, die (beinahe) alle Figuren über 
Religionen, Nationen, Kulturen und Stände hinweg natürlich umschließt, 
ungeachtet dessen, ob Blutsverwandtschaft vorliegt oder nicht. Der 
Mensch kann, wenn er sich soziabel verhält, in die organische Ordnung 
nach dem Vorbild der (bürgerlichen) Familie integriert werden, ja hat 
sogar ein Anrecht darauf. Die Integration funktioniert - durch Nathans 

9 Es werden im folgenden auch Texte zu \v'ort kommen, die früher entstanden 
sind, und zwar wenn es unbedingt notwendig ist, um die Ennvicklungslinie 
aufzuzeichnen, die zu den hier beschriebenen Strukh1ren führt. 

10 Vgl. Hans Mayer, Außenseiter, Frankfurt/,\!. 1975, S. 13ff. 
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Intervention _ selbst bei Figuren, die sich eigentlich ausgrenzen wollen 
oder sich zumindest sozial unverträglich verhalten, wie dem Tempel-
herrn. Lessings Toleranzappell geht bewußt über ein Geltenlassen oder 
Ertragen des Andersartigen hinaus und strebt das Ideal der totalen I~t~g-
ration an.lt Daß bei der Allversöhnung am Ende des Nathcm e1111ge 
durchaus der Integration würdige Figuren fehlen, so haben beispielsweise 
Al-Hafi und der Klosterbruder bereits vorher ihren \Veg in die Isolation 
angetreten, diese Tatsache stört die Utopie nur mäßig oder könnte 
höchstens als leiser Vorausklang der weiteren Entwicklung gclten. 12 

Schillers 1782 uraufgeführtes Schauspiel Die Rduher geht den \'\1eg fort 
und erprobt in langen Szenen das Unvorstellbare: den Zerfall der Familie 
und, damit verbunden, die Ausgrenzung eines Mitglieds aus der familiä-
ren wie gesellschaftlichen Struktur. Das Stück geht gerade noch gut aus, 
und Schiller beruhigt seine Leser in beiden Vorreden: ,,das Laster nimmt 
den Ausgang, der seiner würdig ist. Der Verirrte tritt wieder in das Ge-
laise der Geseze. Die Tugend geht siegend davon".n Und doch hat Schil-
ler eine umfassende Störung sozialer Systeme bis hinein in die Urord-
nung dieser Zeit, die Familie, auf die Bühne gebracht sowie die Frage 
gedanklich durchgespielt, was ein Ausscheiden des einzelnen aus der 
Gemeinschaft und die Gründung einer Gesellschaft außerhalb der Ge-
sellschaft bedeuten; Außenseitertum wird breit thematisiert. 

Auch Goethe ist ein \Vegbereiter dieser Entwicklung hin zum Ich, das 
sich aus der Gesellschaft stellt und (isoliert bzw. integriert in eine Alter-
nativgemeinschaft) zur vollen Entwicklung seiner Identität gelangt. Ein 
frühes Beispiel ist hier die Prometheus-Hymne, die durchgängig gelesen 
werden kann als schmerzvolle Formation von Identität; so lautet das 
letzte \Vort der Hymne, auf das sie ausgerichtet ist, konsequenterweise 
„ich". Dieses „Ich" entwirft sich progressiv: durch Abgrenzung und 
Aufwertung eigener Bereiche (,,meine Erde" ,,meine Hütte" ,,mei11, , 

11 Vgl. auch ebd., S. 29: ,,Diese umfassende Konzeption von .-\ufklärnng ge-
dachte ohne den Sonderfall von Fremdheit innerhalb der Gesellschaft auszu-
kommen." 

12 In Lessings Nathmz gibt es zwar 1Iotive und Themen, die auf soziale V crfalls-
e:scheinungen hindeuten könnten (etwa Streit und Vertrauensverlust bis in 
die Familien hinein oder das Leitmotiv des Brandes), dieser Zustand -..vird 
ab~~ am Ende überwunden. Im übertragenen Sinne: der schwelende Brand ist 
geloscht. 

13 Schiller (s• .Anm. 2), Bd. 3: Die Räuber, hg. v. Herbert Stubenrauch, \'veimar 
1953, s. 8. 

https://gclten.12
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Herd") sowie Abgrenzung und Ab\vertung fremder Bereiche in den 
ersten Strophen (Zeus als Disteln köpfender Knabe, auf Bergeshöhn 
etc.). Prometheus erscheint als Subjekt seiner Geschichte, als Kreator 
seiner \'\'elt. Die fragend formulierte Vergegenwärtigung eigener Leistung 
(,,Wer half mir wider/ Der Titanen Übermut?/ \~'er rettete vom Tode 
mich, / Von Sklaverei?")14 beweist nicht nur den bürgerlichen Hinter-
grund des jungen Goethe oder das Selbsthelferideal des Sturm und 
Drang, sondern trägt dazu bei, das lyrische Ich des Textes zu gebären. 
Prometheus begreift sich als anders und eigenständig - und er bejaht das. 
Die Schlußverse weisen selbstbewußt soziale Isolation und Lebenshaß 
zurück und entwerfen die Utopie einer Alternativgemeinschaft, in die 
Prometheus integriert sein wird. Die Verse „forme Menschen / Nach 
meinem Bilde" deuten darüber hinaus die Selbstvergottung des Ich an. 
In diesem Gedicht manifestiert sich ein erster Hymnus auf das Ich 15, das 
sein im 18. Jahrhundert so häufig definiertes Glück nur außerhalb der 
bestehenden Gemeinschaft finden kann. Zwar existiert weiterhin die 
utopische Hoffnung auf soziale Integration, Goethe und die Stürmer 
und Dränger schufen aber mit ihren Texten dieser Zeit eine Ästhetik und 
Identifikation für i\ußenseiterfiguren. Darin mag auch ein möglicher 
Grund dafür liegen, daß die Autoren· besonders des Sturm und Drang, 
aber auch der Romantik so großes Interesse an Außenseitern wie psy-
chisch Kranken, Verbrechern, Prostituierten, Selbstmördern etc. zeigten. 

In vielen Texten der Romantik wird das Subjekt bewußt zur Entschei-
dungsgnmdlage erklärt. I:vlehrere Kategorien wie etwa Schlegels Defini-
tion des Interessanten verstehen sich nur indirekt objektiv oder allge-
mein verbindlich; ihre Grundlage ist die „subjektive ästhetische Kraft"16 

11 Johann \'('olfgang von Goethe, IF'erke, Hamburger .-\usg. in 14 Biinden, text-
krit. durchges. u. kom. v. Erich Trunz, Bd. 1, ;\Iünchen 1998, S. 44-46. Im 
folgenden abgekürzt mit HA. 

15 Diese schmerz,·olle und kampfreiche Konstitution des Ich ist ein ,vichtiger 
thematischer Schlüssel für viele Goethe-Gedichte, was ihm, bei verkürzender 
Betrachtung, das unsägliche Klischee des „Erlebnislyrikers" einbrachte.•-\1s 
Beispiele ,vären zu nennen: W1/lko111111en 1111d Abschied, Alaifast, Hm;;,reise im IVi11-
ter, die Röinischm Elegie//, IF'alldrers i"Vachtlied etc. - Freilich muß hier mit be-
rücksichtigt werden, daß etwa zu Pm111etheus die Hymne Gm!)'111ed existiert, die 
ein erneutes Eingehen in die Natur und eine ideale Gemeinschaft verherr-
licht. 

16 Kritische Fried1id1-Schl~gel-A11sJ!,abe, hg. v. Ernst Behler, u. J\Iitw:irkung v. Jean-
Jacques .-\nstett/Hans Eichner, 1. .-\bt.: Kritische Ausgabe, Bd. 1: Studim des 
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(Friedrich Schlegel) oder, wie Eichendorff riickb~ckend_ ~irisch form_u-
liert, die „subjektive Eigenmacht" des Ich und dte „Religion d~s. Egot~-
mus". t7 Das berühmte Athenäumsfragment Nr. 116 charakterisiert ehe 

romantische Poesie" neben ihrem Hang zu Progressivität und Universa-
lität als bewußt subjektiv, das heißt: als Ausdruck des auserwählten, die 
Vielfalt der Welt in sich tragenden Ich: 

Sie [die romantische Poesie] kann sich so in das Dargestellte ver-
lieren, daß man glauben möchte, poetische Individuen jeder Art 
zu charakterisieren, sei ihr Eins und Alles; und doch gibt es noch 
keine Form, die so dazu gemacht wäre, den Geist des Autors 
vollständig auszudrücken: so daß manche Künstler, die nur auch 
einen Roman schreiben wollten, von ungefähr sich selbst darge-
stellt haben. [...] Sie allein ist w1endlich, ,vie sie allein frei ist, und 
das als ihr erstes Gesetz anerkennt, daß die \v'illkür des Dichters 
kein Gesetz über sich leide.18 

Schlegel beschließt seine Athenäums-Ideen mit den \'\'orten: ,,Ich habe 
einige Ideen ausgesprochen, die aufs Zentrum deuten, ich habe die 
Morgenröte beg1üßt nach meiner Ansicht, aus meinem Standpunkt. 
\Ver den \Veg kennt, tue desgleichen nach seiner Ansicht, aus seinem 
Standpunkt."19 Und so erklärtJulius die durch Friedrich Schlegel natür-

klassischen Altertums, eingel. und hg. v. Ernst Behler, ~fünchen u.a. 1979, s. 208. 
17 Joseph von Eichendorff, Sämtliche W'erke, hist.-krit. Ausg., begr. v. \v'ilhelm 

Kosch/August Sauer, fortgef. u. hg. v. Hermann Kunisch u. Helmut Koop-
mann, Bd. 5/4: Erzählungen 3: Autobiographische Fragmente. Text 1111d Kommentar, 
hg. v. Dietmar Kunisch, Tübingen, 1998, S. 129. - Lothar Pikulik leitet dieses 
Phänomen unter anderem von der wachsenden Konzentration auf das eigene 
Erleben in der Empfindsamkeit und dem romantischen „Ungenügen an der 
Normalität", dem Leiden an der Langeweile her (Lothar Pikulik, Romantik als 
Ungeniigen an der Normalität. Am Beispiel Tiecks, Hl!ffmanns, Eichendo1(fs, Frank-
furt/M 1979, S. 257ff.). -

18 
Schlegel (s. Anm. 16), 1. Abt.: Kritische Neuausgabe, Bd. 2: Charakteristiken 1111d 
Kritiken 1: 1796-1801, hg. v. Hans Eichner, München u.a. 1967, S. 182f., 
Fragment 116. - Individuwn oder Subjekt ,vird hier verstanden als histori-
sche Einheit; diese kann über ein Einzelwesen hinausgehen, so wird im 
Athenäumsfragment 242 folgerichtig die antike Literatur als Individuum be-
zeichnet: ,,Gibt es nicht Individuen, die ganze Systeme von Individuen in 
sich enthalten?" (Ebd., Bd. 2, S. 205.) 

19 Ebd., Bd. 2, S. 272, Idee 155. 

https://leide.18
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lieh mehrfach theoretisch fundierte Form d~s Romans Luci11de folgen-
dermaßen: 

Ich gebrauche also mein unbezweifeltes Yenvirrnngsrecht und 
setze oder stelle hier ganz an die unrechte Stelle eines von den 
vielen zerstreuten Bfättern die ich aus Sehnsucht und Ungeduld 
[ ... ] mit den ersten, den besten \v'orten, so jene mir eingegeben, 
anfüllte oder ,·erdarb, und die du Gute, ohne daß ich es wußte, 
sorgsam bewahrtest.211 

In Schlegels LI1ci11de und weiteren Texten zeigt sich ein ,großes' Ich, das 
Zentrum jeder Weltbetrachtung ist, und doch schlägt darin die Stärke 
auch um in Scll\väche: in diesen \verken wird das Ich nicht als ungeteilte, 
feste Einheit erkannt, sondem erlebt sich als zersplittert und ergän-
zungsbedürftig. Die ,Heilung' dieser versehrten Identität kann die Ge-
sellschaft nicht mehr leisten, vielmehr ent\virft Schlegel in der idealisier-
ten Liebes- und Ehevorstellung des Romans eine mögliche Gegenwelt; 
Lucinde wird für Julius zum .Mittel, seine fragmentarische Existenz zu 
ergänzen: ,,Sein ganzes Dasein war in seiner Fantasie eine 1\Iasse von 
Bruchstücken ohne Zusammenhang" (ein Zitat, das das Ich-Bild zahlrei-
cher Figuren und Autoren der Zeit über Epochengrenzen hinweg genau 
trifft). Die „Geliebte" ist „die l\Iittlcrin [...] zwischen meinem zerstück­
ten Ich und der unteilbaren ewigen 1\Ienschheit".21 Von der beim jungen 
Schiller, bei den Frühromantikern und anderen zur Ersatzreligion erho-
benen Liebesvorstellung erhofft sich das problematisch gewordene Ich 
die verlorene Einheit. 

Kleist geht in seiner inzw1schcn fast topisch gewordenen Modernität 
gleich mehr als einen Schritt weiter. Das betrifft die Absolutierung und 
Gefährdung des Ich, aber auch dessen mögliche bzw. unmögliche Kon-
solidierung. Eine Erklärung von mehreren, warum es zu der bestialischen 
Tat der Penthesilea an A.chill kommt, liegt in Penthesileas problemati-
schem Verhältnis zur Gesellschaft der Amazonen begründet, und für 
..c\chill und die Griechen trifft das ebenso zu.22 Das Volk der .Amazonen 
ist trotz der auf der Bühne vermittelten Zärtlichkeit eine Gesellschaft, die 

2'J Ebd., Bd. 5: Dichtt111gm, hg. und eingel. v. Hans Eichner, München u.a. 1962, 
s. 9. 

21 Ebd., Bd. 5, S. 37 u. 71. 
22 Der Zuschauer bekommt wohlweislich keinen ,objektiven' Eindruck geliefert, 

,vie Penthesilea vor ihrem Kontakt zu ..:\.chill war, sondern ,v:ird mit mehreren 
Aussagen konfrontiert. 

https://1\Ienschheit".21
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Leidenschaften, Erotik und Individualität unterdrückt. Penthesilca ist 
hier als Erste ihres Staates einem heteronomen, körpcrfcindlichcn 11o-
dell verpflichtet, mit dem sie zunehmend in Konflikt gerät. Selbst intims-
te und individuellste Bereiche wie die Sexualität sind durch soziale Ritua-
le bestimmt. Eine autonome, ganzheitliche Indi,·idualität ist in dieser 
Gesellschaft nicht möglich, und so kommt es zur Katastrophe: die Blut-
tat kann als perverse Fortführung der Amazonengesellschaft (sie wieder-
holt die Brutalität der Staatsgründung) ebenso gesehen werden wie als 
problematische Befreiungstat (,,Ich sage vom Gesetz der Fraun mich 
los"23). Autonomie entwickelt Penthesilca, wenn überhaupt, erst im hoff-
nungslosen Ende, im Tod: ,,Nun ist's gut."24 Gegenwelten finden sich 
nicht in I<leists Stück, eine Alternativgemeinschaft fehlt, und nicht ein-
mal die Liebe bietet - wie noch bei Schlegel - konstrukti,·e Möglichkei­
ten, im Gegenteil.25 Die wenigen idyllischen Momente zwischen 1\chill 
und Penthesilea sind brüchig und gründen auf einer profunden Täu-
schung, so daß I<leist hier zumindest ein sehr ambivalentes Bild des 
Geschlechterverhältnisses zeichnet. In Das Erdbeben in Chili und anderen 
Texten weitet I<leist seine Diagnose gesellschaftlich aus. Sozialkritisch 
zeigt diese Novelle, daß ein integriertes Leben vor und nach dem Erdbe-
ben fürJosephe undJeronimo nicht möglich ist. Bemerkenswert ist es in 
diesem Zusammenhang des weiteren, daß selbst die kurze Idylle im „Tal 
von Eden"26 eine schadhafte und flüchtige ist, was etwa an Kleists 
sprichwörtlichen ,,Als ob"-Konstruktionen zu sehen ist oder an der 
mehrfachen Einschränkung des Schlußsatzes: ,,und wenn Don Fernando 
Philippen mit Juan verglich, und wie er beide erworben hatte, so 1var es 
ihm fast, als müßte er sich freuen".27 In der 1807 veröffentlichten Erzäh-
lung erreicht die hier präsentierte Entwicklung einen vorläufigen Höhe­
punkt. - Was für das ,durchschnittliche' Individuum gilt, gilt natürlich in 
besonderem Maße für den Künstler. 

23 
Heinrich von Kleist, Sämtliche lf7erke, n. d. Text der Ausgabe letzter Hand, 
m•. Nachwort, Anmerkungen u. Zeittafel v. Helmut Koopmann, 7. Aufl., 
1fünchen 1994, S. 576. 

2~ Ebd., S. 577. 
25 

Vo~ Achill verla~gt si~, daß er ihr Bild, ihre individuellen Züge, eher behalte 
als ~uen durch die soziale Funktion der Königin geprägten Namen. 

26 Kleist (s. Anm. 23), S. 124. 
27 Ebd., S. 132. Hervorhebung A. B. 

https://freuen".27
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Die Ktmst b~ji11det sich in ei11er K1ise, t1!ld ::.:;var i11 doppelter Hinsicht: sie steht 
Zfmeh111end i11 Opposition ZfO' hen:rchende11 Gesells.-haft 1111d ka1111 darüber hinaus 
a1([gm11d eigener Dege11eratio11 nicht mehr leisten, 1vas die Kunst in der Vefl!,a11ge11-
heit em?iche11 ko1111te oder in einer imagi11ie1te11 idealen Zuk111!ft envirke11 kiin11e11 
1vird. In dieser Zeit entwickeln sich somit zentrale Teile des topischen KiinstledJi!-
des: der Kiinstler 1vird Zfltll Außenseiter 1111d leben.fernen Decadent. Afitunter wird 
gar der Optimismus in die IFirk1111gsmcii:hti._~keit der Ktmst trotz gegenteiliger Be-
teummgen hriichig. 

Stellt man die Frage: woran leidet der Künstler Torquato Tasso?, so 
ergeben sich zwei Antworten, die paradigmatisch für das Künstlerbild 
der Zeit um 1800 werden. Zum ersten: das Stück thematisiert eine klare 
Frontstellung von Künstler und Gesellschaft, in diesem Fall höfischer 
Welt. 1\lle Figuren definieren im Laufe des Schauspiels die soziale Posi-
tion von Kunst, und diese Definitionen widersprechen eklatant der Vor-
stellung des Künstlers Tasso selbst: Kunst wird als Investition verstan-
den, die nach dem Prinzip Leistung und Gegenleistung zu funktionie-
ren habe. Kunst wird zum Produkt; es dient der stilisierten Darstellung 
oder Entspannung des Auftraggebers oder, im Falle der Prinzessin, als 
Zugang zum Leben, ja eigentlich Lebensersatz für die degenerierte 
Femme fragile. 28 Für sie, die andere Leonore, Alfons und Antonio ist 
die Kunst in einem Raum beheimatet, der deutlich von den Geschäften 
der Politik getrennt ist. \'(!ährend Alfons mit Antonio über die neuesten 
Entwicklungen spricht, geht Tasso mit den Damen.29 Tassos Persön­
lichkeit liefert dem Vorschub, und verschiedene Figuren versuchen, 
den Künstler in die Gemeinschaft zu integrieren, so daß es nicht zu 
eindeutigen Schuldzuweisungen kommt, jedoch bleibt die Gefahr des 
Kontaktverlustes zwischen Künstler und gesellschaftlichem Umfeld 
beinahe unausweichlich. 

Gleichgültig, ob man das Ende als Scheitern oder \Veiterentwicklung 
Tassos liest, eine utopisch angedeutete Versöhnung von Antonio und 

28 Goethe faßt dies konzentriert in der ersten Begegnung Tassos mit der Prin-
zessin zusammen: die Prinzessin verläßt seit langer Zeit ihr Krankenlager 
wieder tmd trifft auf Tasso, der aus einer \'Celt der lebens,·ollen Festlichkeiten 
in die Einsamkeit flieht. \'gl. Goethe, HA (s. Anm. 14), Bd. 5, S. 124: ,,Ich 
mußt' ihn lieben, weil mit ihm mein Leben / Zum Leben ward, wie ich es nie 
gekannt." Die Prinzessin verwechselt - das zeigen mehrere Passagen - je-
doch den Künstler Tasso bzw. dessen Produkte mit der Persönlichkeit Tas-
sos. 

29 Goethe, HA (s. ,-\nm. 14), Bd. 5, S. 93. 

https://Damen.29
https://fragile.28
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• 1 der Abreise• d H 01es, also- außerl1alb der Gescll-Tasso 1st nur nac 1 • es c , 
schaft, möglich; das \Veitere bleibt bewußt offen. Kann e~ je zu einer 
Identitätsfindung des Künstlers Tasso kommen, so geschieht das nur 
dadurch, daß er sich aus der bestehenden Sozialstmktur ausklammert. 

Beinahe tragischer und in unserem Kontext zukunftsweisend_ ist d_as 
zweite große Problem, das der Künstler Torquato Tasso hat: seme lett-
motivisch angesprochene Unfähigkeit, ein \Verk beenden zu können, 
verweist auf eine tief empfundene Degeneration der Kunst. Ihr fehlt 

eine Kraft" das Mark" das Lebensvolle.3° In der bekannten ßckrän-
;ungsszene ;u Anfang de~ Stückes weigert sich Tasso angesichts einiger 
Statuen von antiken Dichtern, etwa Virgils und Ariosts, einen Lorbeer-
kranz anzunehmen. Seine Erklärung dafür wirft ein Schlaglicht auf das 
als dekadent empfundene Selbstbild des Künstlers im Gegensatz zum 
antiken Ideal. Tasso erlebt den modernen Dichter als vereinzelt, ohne 
organischen Zusammenhang mit der ihn umgebenden Natur und Gesell-
schaft. Einheit, Integration fehlen Tasso, er bewundert am antiken Dich-
terideal, daß dieses „Held und Dichter" verband - was ihm selbst nicht 
mehr möglich ist.31 Hier klingt an, was Schiller nur wenige Jahre später in 
seiner ästhetischen Schrift Über naive 1111d sentimentalische Dichtung in ,·er-
wandter \Veise darlegt. 

Diese beiden Komponenten, die Frontstellung zu der den Künstler 
umgebenden Gesellschaft und die Dekadenz der Kunst selbst, konstitu-
ieren das Künstlerbild um 1800 - über literaturtheoretische Lager und 
Epochengrenzen hinweg. Tasso in diesen Punkten sehr ähnlich ist Jo-
seph Berglinger, der Protagonist einer fiktiven Musikerbiographie in 
\Vackenroders und Tiecks Herze11se1:gießt1nge11 eines ku11stliebc11de11 Klosterhm-
d~rs von 1797. Berglinger steht darin am Ende einer langen Reihe ideali-
sierter Künstlerfiguren, er ist nicht nur der letzte Künstler dieser Aufzäh-
lung, s~ndern auch in jeder Hinsicht ein Spätling. Von Anfang an ist sein 
Leben 111 a~rogant~r Attitüde dem kleinbürgerlichen Alltag entgegenge-
stellt, Berglinger ,vtrd doppelt Außenseiter: durch die ärmlichen Verhält-
nisse innerhal_~ der Gesellschaft und durch seine Andersartigkeit inner-
h~lb de~ Familie. J:?as ~lend se!ner Familie, an dem Berglinger zunächst 
n1~ht emma~ Anteil mmmt, wird zur verachteten Stömng. Auch nach 
semer Etabliemng als 1'vlusiker leidet er weiter, und zwar an der Kunst 

30 Ebd., Bd. 5, S. 87. 
31 Ebd., Bd. 5, S. 87f. 
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selbst: statt der erhofften Befreiung und erneuten Ich-.\uflösung12 wird 
die Musik zur bloßen „mathematischen [ ...] :Mechanik", Berglinger sitzt 
im „Käfig der Kunstgrammatik".33 Seine l\Iusik kann, so der frustrierte 
Künstler, \veder sein Inneres noch das soziale Äußere adäquat umsetzen. 
Berglinger schafft es besser, die Kunst zu genießen als auszuüben; zum 
Leben, zur Umwelt hat er kein Verhältnis mehr. Auf das hämisch be-
schriebene Publikum wirkt die Musik zudem nicht in der von Berglinger 
erhofften \\ieise. Sicherlich bleibt Berglinger nicht unwidersprochen; der 
ihn kommentierende Klosterbruder übt vielmehr „mit freundschaftli-
chem \"Vohlwollen"34 Kritik, und doch: Berglinger ist eine als repräsenta-
tk empfundene Künstlerfigur. Er stirbt an dem für ihn unlösbaren Kon-
flikt von Inselexistenz der Kunst und sozialer Verantwortung. Nur an 
der Schwelle des Todes gelingt ihm sein einziges „Meisterstück"35, über 
dessen \'\'irkung bewußt nichts gesagt wird. Auch der Schriftsteller in 
Brentanos später entstandener Geschichte vom braven Kasperl tmd dem schij11e11 
A1111erl empfindet angesichts einer einfachen Frau, der er seine Profession 
erklären soll, ,,eine gewisse innere Scham [ ...],ein Gefühl, welches Jeden 
befällt, der mit freien und geistigen Gütern, mit unmittelbaren Geschen-
ken des Himmels Handel treibt".36 

In diesen Künstlerfiguren wie Joseph Berglinger und Julius, dem „ge-
bildeten Liebhaber und Schriftsteller"37 in L11ä11de, klingt manches an, 
was 100 Jahre später erneut virulent wird, und es ist auch kein Zufall, 
daß einige Literaten um 1900 sich auf Texte der hier betrachteten Jahr-
hundertwende beriefen; so wollte Thomas Mann Passagen aus Lt1ci11de 

für seinen Tristan benutzen etc. Folgendem ,Monolog' hört man es höch­
stens an sprachlichen Kleinigkeiten an, ob er um 1800 oder um 1900 
geschrieben \Vurde: 

32 Vgl. Wilhelm Heinrich Wackenroder, Sämtliche lf7erke ,md Bri~fe, hist.-krit. 
,\usg., hg. v. Sih·io ,·ietta/Richard Littlejohns, Bd. 1: lr'erke, hg. v. Sikio 
Vietta, Heidelberg 1991, S. 136. 

33 Ebd., Bd. 1, S. 139f. 
3~ Lothar Pikulik, Friihro1na11tik, Epoche - \Verke - \'1/irkung, München 1992, 

s. 281. 
1' Wackenrodcr (s. Anm. 32), Bd. 1, S. 144. 
3r, Clcmens Brentano, Sämtliche IFerke 1111d Bri~fe, hist.-krit. Ausg., ,·cranst. v. 

Freien Deutschen Hochstift, hg. v. Jürgen Behrens u.a., Bd. 19: Ert/ihhmge11, 
hg. v. Gerhard Kluge, Stuttgart u.a. 1987, S. 410. 

•17 Schlegel (s. ,\nm. 20), Bd. 5, S. 9. 

https://treibt".36
https://Kunstgrammatik".33
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Was für ein böser Genius hat mich so von allen l\fenschen weit 
weg verschlagen, [ ...]daß meinem Auge ganz der l\faaßstab fehlt, 
für die Welt, für das Leben und das menschliche Gemüth~ [. •.] 
Die Kunst ist eine verführerische, verbotene Frucht; wer e111mal 
ihren innersten, süßesten Saft geschmeckt hat, der ist unwieder-
bringlich verloren für die thätige, lebendi?e ?'elt. lmn_1er enger 
kriecht er in seinen selbsteignen Genuß hmetn, und seme Hand 
verliert ganz die Kraft, sich einem Nebenmensche~ ,virkeml :nt-
gegenzustrecken. [ ...]Das ist's, daß der Künstle~ e111 ~chaus~tel~r 
wird, der jedes Leben als Rolle betrachtet, der se111e Buhne für dte 
ächte l\fuster- und Normalwelt, für den dichten Kern der \'\'elt, 
und das gemeine wirkliche Leben nur für eine elende, zusammen-
geflickte Nachahmung, für die schlechte umschließende Sehaale 
ansieht. 

Die körperlichen Folgen für den Künstler sind „mitten in diesen entsetz-
lichen Zweifeln an der Kunst und an mir selber" Dekadenz und Krank-
heit. Die eben zitierten Zeilen entstammen \Vackenroders Ein füi'efJoseph 
Be,:glingers, posthum 1799 von Tieck herausgegeben.38 Letztendlich könn­
ten diese Sätze aber auch bei Thomas Mann stehen, etwa in Tonio Krö­
gers berühmtem Gespräch mit Lisaweta Iwanowna oder in der Erzäh-
lung vom Bqjazzo. 

Selbst einer der Autoren, denen häufig ein ungebrochener Glaube an 
die \Virkungsmöglichkeit der Kunst zugesprochen wurde, legte in man-
che Texte durchaus skeptische Untertöne. Gemeint ist Friedrich Schiller, 
und eben erwähnte Brüche in der optimistischen Konstruktion finden 
sich vor allem in den späten \Verken, was sicherlich auch an biographi-
schen Momenten wie der Enttäuschung über die Französische Revolu-
tion oder über den gescheiterten Idyllenplan liegen kann. Spätestens ab 
den Göttern Griechenlandes zeichnet sich etwa in den Gedichten eine für 
Schiller und die Poeten seiner Zeit nicht zu überwindende Kluft zwi-
schen Poesie oder Ideal einerseits und Leben andererseits ab: ,,\v'as un-
sterblich im Gesang soll leben / Muß im Leben untergehn."39 Selbst in 
Nänie, auf den ersten Blick einem Text, der die Bedeutung der Kunst zu 
postulieren scheint, findet sich ein Bruch; als mythisches Beispiel wird 
auf Orpheus rekurriert, der aber doch eigentlich für beides steht: die 
Macht der Kunst und ebenso deren Ohnmacht. 

38 Wackenroder (s. Anm. 32), Bd. 1, S. 224ff. 
39 Schi~er _(s. Anm. 2), Bd. 21: Philosophische Schriften II, hg. v. Benno von Wiese 

u. I\Iitwtrkung v. Helmut Koopmann, \Veimar 1963, S. 367. 

https://herausgegeben.38
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Zugleich ist dies aber bekanntlich die Epoche der großen utopischen 
Gegenentwürfe, was die Hoffnung auf die einheitsstiftende und ,erlö­
sende' Kraft der Kunst angeht, und hier treffen sich trotz aller Verschie-
denartigkeit Schillers Idyllentheorie und Schlegels progressi,Te Universal-
poesie, die Betonung von Form und „Gestalt"40 in der deutschen Klassik 
und der be,vußte Pragmentarismus der Frühromantiker. Beides reagiert 
wohl auf ein als problematisch erlebtes Selbstverständnis des Künstlers, 
auf eine Krise der Kunst. - Das Medium der Dichtung wird ebenfalls 
skeptisch betrachtet. 

Die Möglid,keiten der Sprache JJJerden Zfmehme11d kritisch betrachtet. Die Bezjeh111zg 
~visdm, Bezeidmetem 1111d Bezeich11endem 1vird 11icht mehr als eindeutig 1111d 01:ga-
11isch erlebt, so11dem als mehrdeutig e~fc1hre11. Eine gelmzgene, :-.:1vei Individuen verbin-
dmde Koflm11111ikatio11 irt in t•ielen Te:vten nicht möglich, Sprache st[fiet- im Gegen-
satz ';{!' optimistischere11 Ei11schc'itZf11zge11 i11 der Attfkliirmzg - keine Identitiit oder 
Ge111ei11sch4t. Die Sprache l'erei11zelt, trennt 1111d zerstiJ-,t; sie ist ein 1villkiirliches 
1111d totes S_Jsle111. 

Je weiter wir uns dem hier betrachteten Zeitraum nähern, desto 
mehr nimmt das Vertrauen in die Aussagekraft der Sprache ab, so daß 
sich um 1800 in der deutschen Literatur ein erster Höhepunkt sprach-
skeptischer Überlegungen findet, der auf die Sprachkrise um 1900 
vorausweist. Das ergibt sich mit dem Ende der Aufklärung bzw. in der 
Schlußphase dieser literarischen Epoche. In Komödien wie Johann 
Elias Schlegels Die s!t111m1e Schönheit und Lessings Aii1111a vo11 Bamhehn 
wird auf spielerische \Veise demonstriert, daß es für Schlüsselbegriffe 
wie „Verstand", ,,Vernunft", ,,Umgang", ,,Ehre" etc. keine verbindliche 
Definition mehr gibt. Eher ,veisen alle Figuren auf der Bühne diesen 
Signifikanten sich widersprechende Signifikate zu, ohne daß von einer 
übergeordneten Instanz Eindeutigkeit hergestellt würde. Statt ,vie in 
früheren Komödien der Aufklärung einen verbindlichen moralischen 
Lehrsatz zu transportieren, entlassen die geistreichen Sprachspiele Die 
stumme Schiinheit oder j\1i1111a vo11 Bamhe/111 den Zuschauer in verbale 
Mehrdeutigkeit. Diese Linie läßt sich weiterverfolgen. Auch im Golz von 
Ber!ichi,zgen stoßen wir auf die Situation, daß mehrmals von Figuren 
Schlüsselbegriffe des 18. Jahrhunderts wie „Freiheit", ,,Glück", ,,Frie-
den", ,,Herz", ,,Freundschaft", ,,l'vfüßiggang" unterschiedlich, zum Teil 
gar diametral verwendet werden. Dem entsprechen sprachlich vermit-

1" Ebd., Bd. 21, S. 397. 
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telte Symbole ·wie• d"1e H and, der Käfig, , der \'volf etc.,. die leitmoti,·isch 
den Text durchziehen, aber in fast jeder Szene mit anderc_'.n ßcdcu-
tungsge11a1t aufge1aden werden.41 Gegen Ende der. Aufklarung (als. 
literarische Epoche verstanden) lassen sich gewaltige B~wegungcn__111 

der Sprache beobachten; der Optimismus in deren verbindende \V1r-
kung wird brüchig. . 

Sprache wird von mehreren Autoren als totes oder ~chw_achc~ -~kcl1-
um begriffen, das in seiner Dekadenz dem Leben, der }<_,~1:ottonaltt:_11, der 
Schönheit nicht gerecht werden könne. Goethes C~otz bezctchn~t 
Schreiben als „geschäftigen Müßiggang", und auch Scluller problemati-
siert in einer Vielzahl von Äußerungen seine Beziehung zur Sprache - zu 
den Bekanntesten gehört wohl das Distichon Sprache aus dem M11.rm,rlmi1-
nach ftir das Jahr 1797: ,,\v'arum kann der lebendige Geist de'.n Geist n!cht 
erscheinen! / Spricht die Seele so spricht ach! schon die ?elc ntcl~t 
mehr".42 Außerdem sei hier noch auf folgende Verse verwiesen, die 
Schiller mehrmals und nur leicht abgewandelt formuliert": 

0 schlimm, daß der Gedanke 
Erst in der Sprache todte Elemente 
Zerfallen muß, die Seele zum Gerippe 
Absterben muß, der Seele zu erscheinen; 
Den treuen Spiegel gieb mir, Freund, der t.anz 
1Iein Herz empfängt und ganz es wiederschcint. 11 

Aus diesen und weiteren Äußerungen geht hervor: das System der Spra-
che ist nach Schiller im Grunde nicht in der Lage, die l\Iitteilungcn der 
Seele, die - um eine Kategorie der Bürger-Rezension aufzunehmen -
idealisierte Individualität des Dichters auszudrücken, da es zu allgemein 

41 Mit der skeptischeren Bewertung sprachlicher 1Iöglichkeiten verstummen 
auch mehr und mehr Figuren auf der Bühne. In dieser Zeit entstehen in ,ic-
len Stücken umfassende, durch Regieanweisungen festgelegte ßewegungs-
cho~eographien oder durch Gedankenstriche markierte Sprachpausen. 

42 
Schiller (s. Anm. 2), Bd. 1: Gedichte in der Reihe,ifolge ihres Er.rchei11ms 1716-1799, 
hg. v. Julius Petersen/Friedrich Beißner, Weimar 1943, S. 302. 

43 
?gL ebd., Bd. ~4: BriejJJJechsel. Schillers Briefe 17.4.1785-31.12.1787, hg. v. Karl 
Jurgen Skrodzki 111 Verb. m. Walter Müller-Seidel, Weimar 1989, S. 44; Bd. 
25: Briefwechsel. Schillers Briefe 1.1.1788-28.2.1790, hg. v. Eberhard Haufe, \'fei-
mar 1979, S. 270; Bd. 28: Briefivechsel. Schillers Briefe 1.7.1795-31.10.1796, hg. ,.. 
Norbert Oellers, \v'eimar 1969, S. 179. 

44 Ebd., Bd. 28, S. 179. 

https://mehr".42
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und abstrakt-rationalistisch ist, ein Gefüge „abstrakte[r] Zeichen"-l5, die 
„alles vor den T-Tersta11d'J,G stellen: ,,\'(!orte aber muß man von tausenden 
gebrauchen, und darum passen sie auf Keinen".47 - ,,Die Sprache be-
raubt also den Gegenstand, deßen Darstellung ihr anvertraut wird, seiner 
Sinnlichkeit und Indi,·idualität"-18, die Sprache wird als „Feßel0"49 erlebt. 

Damit gehen Darstellungen von Kommunikationsstörungen einher. 
Goethes Dramen sind durchzogen von Dialogszenen, in denen Figuren 
aneinander vorbeireden, in denen gezeigt wird, daß Sprache nicht (wie in 
vielen Dramen der Aufklänmg) integrativ wirkt, sondern vereinzeln oder 
sich bei Dialogen wie eine 1,fauer zwischen die Sprechenden schieben 
kann. Einer der Autoren, die am weitesten in die Zuk.7.mft weisen, ist 
wiederum Heinrich von Kleist, besonders was Sprachskepsis und Kom-
munikationsstörung in seinen Texten angeht. Häufig wurde bisher der 
15. Auftritt der Pmthesilea, in dem Penthesilea und Achill erstmals länger 
miteinander sprechen, als großer idyllischer l\Ioment der Liebe gesehen. 
Daß dem nicht so ist, das zeigt schon eine detaillierte Analyse der Kom-
munikationsstruktur: Pragen und Antworten passen nicht zueinander. 
iichrmals hält ein Partner im Redefluß inne und ist erstaunt über die 
Reaktion des anderen, die nicht mit dem gerade Gesagten zusammen-
stimmt. Penthesilea spricht auch einmal Achill direkt an, als dieser ihrer 
Rede nicht zuhört: ,,\Vas träumst du?" Achill antwortet „zerstreut", wie 
es in der Regieanweisung heißt: ,,Geliebte, mehr, / Als ich in \'(!orte eben 
fassen kann."5° Schließlich deuten wiederum Gedankenstriche auf die 
Brüche in der Kommunikation hin. Im ganzen Stück findet zwischen 
den beiden Figuren keine einzige funktionierende verbale Kommunika-
tion statt, denn niemals haben beide den gleichen \"X'issensstand oder 
lassen sich auf den Hintergrund des Gegenübers ein. Zahlreiche Szenen 
zeigen vielmehr gerade das Versagen der Kommunikation, so glaubt die 
Hohepriesterin, Penthesilea habe ihr in einer Unterredung den Befehl 
zur Ausrichtung des Rosenfestes gegeben, was nach Penthesileas Ansicht 
jedoch nie passierte. Auch die Griechen sprechen nicht wirklich mitein-
ander, was ein absurder Dialog zwischen Achill und Odysseus beweist: 

ü Ebd., Bd. 26: Briejivechsel. Schillers B,i,:fe 1.3.1790-17.5.179-I-, hg. v. Edith Nahler 
und Horst Nahler, Weimar 1992, S. 227. 

4r, Ebd., Bd. 26, S. 228. 
47 Ebd., Bd. 25, S. 415. 
48 Ebd., Bd. 26, S. 228. 
49 Ebd., Bd. 26, S. 229. 
50 Kleist (s. Anm. 23), S. 546. 

https://Keinen".47
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Er spricht von der Dardanerburg.ACHILLES: 
ÜDYSSEUS: Was? 
ACIIILLES: Was? 
ODYSSEUS: :Mich dünkt, du sagtest was. 
ACHILLES: Ich? 
ÜDYSSEUS: Du! 

Ich sagte: Er spricht von der Dardancrburg.AClllLLES: 
ÜDYSSEUS: Nun, ja!51 

Die destruktive Kraft der Sprache zeigt Kleist durch zwei Bege~enhciten 
am Ende des Stückes. Penthesilea erklärt die Tatsache, daß sie ~er_a<le 
ihren Geliebten Achill mit den Zähnen zerrissen hat, auf groteske \"Ve1se: 

Ich habe mich, bei Diana, bloß versprochen, 
Weil ich der raschen Lippe Herr nicht bin; 
[...] 
\Vie manche, die am Hals des Freundes hängt, 
Sagt wohl das \Vort: sie liebt ihn, o so sehr, 
Daß sie vor Liebe gleich ihn essen könnte; 
[...] 
Sieh her: als ich an deinem Halse hing, 
Hab ich's wahrhaftig \Vort für \Vort getan; 
Ich war nicht so verrückt, als es wohl schicn."'2 

Schließlich tötet sich Penthesilea in ihrem Schlußmonolog und durch 
diesen, durch die zerstörerische Kraft des \Vortes. Das gilt auch für den 
politisch-gesellschaftlichen Bereich, in dem die Sprache nicht mehr als 
einheitsstiftendes Medium verstanden wird. So weist einerseits die ge-
störte Kommunikation zwischen Goethes Egmont und beispielsweise 
Alba symptomatisch auf ein gestörtes soziales System hin, zum anderen 
gelingt es Egmont oder auch Tasso aber nicht mehr, sprechend in ein 
konstruktives Verhältnis zur Umwelt zu treten. In etlichen Dialogen in 
Goetl1es Stücken isolieren sich Figuren mit jedem \Vort mehr, die über­
individuelle menschliche Sprachgemeinschaft zerbricht. 

Daß sich dies mit repräsentativen Erfahrungen um 1900 trifft, liegt 
auf der Hand. Anschaulichstes Beispiel dafür ist ein stammelnder Schü­
ler, dessen Satzfragmente immer wieder durch Pausen und das Ringen 
um richtige \Vorte unterbrochen sind. Die Lehrer, die von ihm klare 
Aussagen erwarten, werden ungehalten, aber Robert Musils Zögling 

51 Ebd., S. 560. 
52 Ebd., S. 575f. 
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Törleß, un<l von ihm ist hier <lie Rede, kann den verbalen Anforderun-
gen nicht entsprechen. Oder wie Philipp Lord Chandos in Hofmanns-
thals Ein B,i~/formuliert: ,,Es zerfiel mir alles in Teile, die Teile wieder in 
Teile, und nichts mehr ließ sich mit einem Begriff umspannen."SJ -Alles 
bisher Gesagte korrespondiert natürlich mit Fragen wie: \Vas bestimmt 
das menschliche Handeln? \'\'ie erlebt der Mensch <lie ihn umgebende 
W"irklichkeit? 

Das Indi1 1id1m111 sieht sich :;._ymehmend einem chaotischen S_Jstem gegenüber, das in 
den Te:,.:len nicht mehr Krc!fien wie dem Schicksal oder der Nemesis u11te11vo~fe11 ist, 
so11den1 in dem l<L1teg01ie11 1vie Z,(lall. p{)dJische (a11ch massenp{)·cholo._gisch relevante) 
Phti110111e11e"4 und so:;._/ale 1:'1-e111dbesti11111mng eine immer große,-e Rolle spielen. Das 
G~/iihl der Ohnmacht, Heteronomie oder Zenissmheit ist vielen Texten eingeschne-
bm. Der Zefall der Fa111ilienslmkttm11 illushie11 gut die erlebte At(/lös1111g beste-
hender Ordmmgen. 

,,Dennoch ward Joseph [Berglinger] von Allem bis ins Innerste zerris-
sen"55, heißt es in \'\7ackenroders Erzählung. Dies ist symptomatisch für 
das (bereits gut eruierte) anthropologische i\Iodell der Romantik. Es gilt 
aber generell für viele literarische Figuren, nicht nur der Romantik, und 
entsteht im Reflex der als zersplittert und chaotisch erlebten Zeit und 
Umwelt. Dieser empfindet sich der einzelne ohnmächtig ausgeliefert, was 
wohl mit ein Motor der Debatte um Autonomie ist. 

Anschaulichstes Beispiel für den schutzlosen einzelnen in einer bers-
tenden \'\'elt sind die brüchigen oder ganz zerbrochenen Familienbilder 
der Zeit. Die Familie als das Symbol aufgeklärt-bürgerlicher Ordnung 
bröckelt, und hier sind Familienbilder in Schillers frühen Dramen wie in 
Kabale und Liebe oder Die Riiuber56 Vorläufer. Goethe beschreibt in der 

il Hugo von Hofmannsthal, Siimtliche IF'erke, krit. /1.usg., veranst. v. Freien 
Deutschen Hochstift, hg. v. Rudolf Hirsch/Christoph Perels/Heinz Rölleke, 
Bd. 31: E,jimdene Gespriiche ,md B,iqe, hg. v. Ellen Ritter, Frankfurt/I\I. 1991, 
s. 49. 

;4 Vgl. die Schlußszenen in Kleists Erdbeben in Chili. - Vgl. dazu generell die 
Tiermetaphorik bei Kleist, zentral et\va in Pe11thesilea. 

55 \\'ackenroder (s. .,.\nm. 32), Bd. 1, S. 143. 
; 6 Nicht nur die Tatsache, daß hier ein Brnder gegen den anderen und gegen 

den \·ater intrigiert, deutet auf ein Zerfallen der Familie hin, ,·ielmehr scheint 
auch ,·or Franz' Eingreifen die Familie schon gefährdet gewesen zu sein: die 
Erziehung der Söhne durch den Vater bleibt nicht ohne Kritik, außerdem 
genügt ein relativ geringes intrigantes I\Iittel, ein durch Lügen initiierter Brief, 
um eine Familie vollkommen zu vernichten. 
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Gretchenhandlung seines Faust die tragischen Resultate e_iner z~r~rc-
chenden bürgerlichen Ordnung, die im Ivfo~v des ;"'ahrn,.11~ns g1ptcln. 
Ohnmacht und \Vahnsinn sind auch aus diesem C,nmd l hem~n der 
Zeit, und die zahlreichen Ohnmachtsanföllc oder tr~um,:•an~_llertschcn 
Situationen in \Verken Kleists spiegeln Ohnmachtsgefuhlc 1111 ubertragc-
nen Sinn. Rationale Steuerung versagt angesichts der chaotischen Um-
welt. In seinem Erdbeben in Chili flackern zwar momenthaft ideale Famili-
enbilder im Tal von Eden auf, die soziale ,\Virklichkeit' sieht jedoch 
anders aus: Josephes Liebe zu Jeronimo wird von ihrem Hn1der Yerr~ten, 
ihr Vater bringt sie selbst im Karmeliterkloster unte~, und Jero'.~1mos 
Vater tötet wahrscheinlich seinen eigenen Sohn. Das 1st der Yorlaufigc 
Endpunkt eines Familienbildes, das wenige Jahrzehnte zm·or der l lort 
bürgerlicher Ordnung und Selbstverwirklichung war. 

Auf den ersten Blick befinden wir uns in der Hochphase der Hoff-
nungen auf Autonomie, auf die Möglichkeit aufgcl<lärter Selbstbestim-
mung des Menschen. Sicherlich ist Schiller hierfür das beste Beispiel, 
aber selbst von ihm sind Texte bekannt, die diese Autonomie mit leiser 
Skepsis anreichern. Für die Autonomie der Kunst habe ich das bereits 
kurz gezeigt, für die Selbstbestimmung des Menschen gilt dies aber zum 
Teil gleichfalls. Eines der beeindruckendsten Gedichte Schillers stellt sie 
radikal in Zweifel: der 1802 entstandene Text Kassa11dm. Er besteht zum 
Großteil aus einem langen Monolog der Seherin von Troja, der anfangs 
und am Ende von einem Kommentator umrahmt wird. Dieser Kom-
mentator relativiert das von Kassandra Gesagte aber keineswegs, so daß 
die ganze \Vucht der Resignation, Skepsis und Verzweiflung, die Kas-
sandras Monolog ausmacht, ohne \Vertung stehen bleibt. Durch die ihr 
verliehene Gabe der \Vahrheit wird Kassandra zur Außenseiterin. In dem 
Gedicht stellt sie mehrmals die Frage nach dem Sinn ihres Schicksals, 
erhäl~ aber (und mit ihr der Leser) keine Antwort. Sie empfindet ihr 
Dasem als ohnmächtig und fremdgesteuert, sie wird zum „sterblichen 
Gefäß" der Wahrheit, zur Stimme Apolls ohne die Möglichkeit auf 
Aut~nomie. Und diese resignativen Ahnungen sind keine Einzelfälle in 
Sc~illers Spätwerk; sie wurden jedoch von zahlreichen Interpreten zu 
ger_mg gea~htet. Das optimistische Ende des Spazjergangs mit dem Ver-
weis au~ die „Son_ne Homers", die auch uns lächle, wirkt vergleichsweise 
konstnuert angesichts des k-urz vorher entworfenen Locus terribilis in 
?em d~r moder~e Mensch einsam und in gigantischer Leere steht. Selbst 
m Schillers Gedicht Am Antritt des netten Jahrhunderts dominiert über viele 
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Strophen hinweg die Empfindung von Zerrissenheit, Chaos57 und Ge-
walt, bevor die Kunst am Ende als positive Gegenwelt aufersteht. ,,Das 
Jahrhundert ist im Stunn geschieden, / Und das neue öfnet sich dem 
Mord. / Und das Band der Länder ist gehoben, / Und die alten Formen 
stürzen ein".sx 

Stellt man die Frage, was das Handeln der literarischen Figuren (als 
Spiegel repräsentativer menschlicher Grunddispositionen) bestimmt, so 
ergeben sich verschiedene in der Zeit relativ neue Antworten. Den An-
fängen psychologischen Interesses entsprechend, venveist die immer 
wieder dargestellte innere Zerrissenheit der Figuren auf psychische, auch 
psychopathologische Phänomene. In Goethes Texten entwickelt sich das 
seit dem Frühwerk immer stärker und gipfelt in Figuren wie Orest und 
Tasso, die - unter anderem von Sigmund Freud5'J - zu Recht auch als 
psychopathologische Fallstudien erkannt wurden. Viele Texte der Ro-
mantik wie auch Kleists \'\'erke, etwa die Penthesilea, stellen präzise die 
Determination des Menschen durch psychische Phänomene dar. Dabei 
werden die „Leidenschaften" durchaus ambivalent gesehen: sie führen 
zwar zu Penthesileas Selbstzerstörung am Ende, zugleich bieten sie ihr 
aber die mögliche Gegenwelt, sich auf die eigene Identität zu besinnen 
und aus der sozialen Determination stückweise zu befreien. Des weiteren 
deuten diese Texte aber auch, wie bereits gesagt, darauf hin, daß der 
einzelne zunehmend als von dem ihn umgebenden Sozialsystem be-
stimmt, meist gar fremdbestimmt gesehen wird. Die in der .Aufklärung 
erhoffte konstruktive Mitarbeit an der Gesellschaft erleben die Figuren 
in den hier betrachteten Texten oft nur in idyllischen Momenten. Kleists 
\\'erke erzählen von einer chaotischen, einer grotesken \'(ielt, in der der 
Zufall an die Stelle von Schicksal, göttlicher Fügung oder Nemesis tritt. 
Die Figuren in Kleists \\1erken handeln sicherlich nicht im klassischen 
Sinne ungebrochen autonom, auch in dieser Hinsicht ist die Pe11thesilea 
(wie Kleist selbst bekannte) eine Gegen-Iphigenie.60 

57 Ygl. zum ;\fotiv der chaotischen \'?elt mehrere romantische Texte, etwa 
L11ci11de: ,,Die Gesellschaft ist ein Chaos, das nur durch \\'itz zu bilden und in 
Harmonie zu bringen ist". Schlegel (s. Anm. 20), Bd. 5, S. 35. 

58 Schiller (s. Anm. 39), Bd. 21, S. 362. 
59 \·gl. Sigmund Freud, Stttdimausgabe, hg. v. },lcxander ;\Iitscherlich/Angcla 

Richards/James Strachey, Bd. 10: Bilde11de K1111st 11/ld Literatm; 9. ,\ufl., Frank-
furt/;\L 1989, S. 292-296. 

60 Vgl. aber auch den beeindrnckenden Beitrag Reeds im Goethe Ha11dbf!ch 
(s..\nm. 6; Tcrcnce James Recd, lphige11ie a,if Ta11ri.r, Bd. 2, S. 195-228), der 

https://Gegen-Iphigenie.60
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Eine solche \Velt verursacht im einzelnen Verzweiflung und O1111-
machtsgefühle einerseits. Andererseits stehen viele Figuren dem Leb_en 
mit Langeweile und in dekadent-distan:-iert:r l~eoba~hterperspektJ\·e 
gegenüber. In beiden Haltungen ergeben steh Ahn_I1ch_ke1_ten zu 1~anchen 
Texten, die 100 Jahre später entstanden. So lesen steh feile von Schlegels 
Lucinde oder Tiecks JT7illiam Love/161 wie Kommentare zu Figuren aus der 
Zeit um 1900, etwa zu „l'ennui" und anderen, denn auch eine Figur wie 
Julius steht in dem „Teufelskreis von Genuß - Erniichtenmg - Begierde 
- Genuß".62 Bevor Julius Lucinde traf, lebte er „in einem ~~1echscl Yon 
Schwermut und Ausgelassenheit", empfand „Leerheit und Uberdniß".<•-1 

Folgendes Zitat könnte den jungen Julius als dekadenten Flaneur, als 
distanzierten Beobachter des Pin de siede 1899/ 1900 ausweisen: 

Sein Geist war in einer beständigen Gämng; er erwartete in jedem 
Augenblick, es müsse ihm etwas .Außerordentliches begegnen. 
Nichts würde ihn befremdet haben, am wenigsten sein eigener 
Untergang. Ohne Geschäft und ohne Zweck trieb er sich umher 
unter den Dingen und unter den l\Icnschen ,,;e einer, der mit 
Angst etwas sucht, woran sein ganzes Glück hängt. :\lies konnte 
ihn reizen, nichts mochte ihm genügen. Daher kam es, daß ihm 
eine Ausschweifung nur so lange interessant war, bis er sie ver-
sucht hatte und näher kannte. Keine Art derselben konnte ihm 
ausschließend zur Gewohnheit werden: denn er hatte eben so \·iel 
Verachtung als Leichtsinn. Er konnte mit Besonnenheit schwel-
gen und sich in den Genuß gleichsam vertiefen. Aber weder hier 
noch in den mancherlei Liebhabereien und Studien auf die sich 
o_ft sein jugendlicher Enthusiasmus mit einer gefoißigen W'ißbe-
gter warf, fand er das hohe Glück, das sein Herz mit Ungestüm 

aufzeig~'. daß sel~st ~ies~s- Stück brüchiger ist, als oft angenommen: Bis zum 
Ende konnte lphigeme rmt Jedem Satz in eine Tragödie umschlagen. Das Stück 
steht d r:·11 • Th un a t mit oas, der nach Reed alles andere ist als ein \'Oll .-\nfang 
a~ mehr oder minder guter Mensch, dessen Humanität mit unverrückbarer 
Kons~quen~ durch Iphigenies Beispiel ans Licht gebracht werde. Seine letz-
ten Satze sind vielmehr s l k • h d ß • · · · .. . . o a ontsc , a etne etndeut1ge Bewertung ntcht 
moglich 1st. Zudem endet • R d • • · · ,, . . seme e e 111 emem ntcht zu Ende geführten Vers 

61 (,;Lebt wohl_. '), _se111 weiteres Schicksal bleibt also auch sprachlich offen. 
'gl. auch P1kulik (s Anm 17) S 263 E. "bl. 1 · · · . • • , • • - tne wet 1c 1e Vanante, clie diesen 
Typus mit dem der Femme fr gi·l k •• f ·· · ·· . . . . a e ver nup t, ware 111 manchen Charakterzu-
gen die Pnnzesstn tn Goethes Tasso. 

62 Ebd., S. 267. 
63 Schlegel (s. Anm. 20), Bd. 5, s. 39. 

https://Genu�".62
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foderte. Spuren da,·on zeigten sich überall, täuschten und erbit-
terten seine Heftigkeit.6~ 

Julius zeigt die unersättliche Gier nach Reizen, die, kaum ,vahrgenom-
men, wieder verpuffen und „Überdruß [...],Verödung, Gefühl der sinn-
losen Existenz''65 zurücklassen. ,,Ohne Geschäft und ohne Zweck trieb 
er sich umher unter den Dingen und unter den l\Ienschen wie" ein Fla-
neur um 1900, der mit Distanz, ,,Leichtsinn" und auch „Verachtung" die 
\\"clt durchstreift. ,,Dinge" und „l\Ienschen", ,,Liebhabereien" und „Stu-
dien" werden ihm eins: reine Objekte, die sein Gefühl der Langeweile 
und Sinnlosigkeit durchbrechen und ihn dauerhaft erfüllen sollen, was 
aber mißlingt. Um 1900 hätte Julius in Claudia aus Hofmannsthals Der 
Tor 1111d der Todr,r, oder in Schnitzlers „leichtsinnigem Melancholiker" 
,\natol ,·erwandte Lebensentwürfe angetroffen. 

Ein großer Unterschied dürfte aber darin bestehen, daß Julius Lucinde 
trifft. \'i;°eder Thomas Manns Bqjazzo noch der Protagonist in Heinrich 
l\fanns 1-Jaltlos können durch die erfüllende Liebe einer Partnerin aus 
ihrer Dekadenz oder, wie Pikulik für Julius formuliert, ,,aus dem Teu-
felskreis des Jnteressanten"67 befreit werden. 

Allen hier beschriebenen Tendenzen ist gemein, daß die Zeit um 1800 
auch literarisch eine Phase großer Umbrüche ist. Die Literatur dieser 
Jahre ist bestimmt von einem Krisenbewußtsein, das inhaltlich wie for-
mal darzustellen und zu bewältigen versucht wird. Die Überwindung soll 
in manchen Fällen die Kunst leisten, auch wenn die Hoffnung darauf 
teilweise brüchig wird. Und so schließt Schillers Am A111till des ne11en 
Jahrhm1de11s mit den Versen: 

In des Herzens heilig stille Räume 
;\fußt du fliehen aus des Lebens Drang, 
f-reiheit ist nur in dem Reich der Träume, 
Und das Schöne blüht nur im Gesang.68 

Das Spektrum reicht bei der Bewertung der Jahrhundertwende vom 
resignativen Rückzug ins „Reich der Träume" bis zur Krönung der neu-

w Ebd., Bd. 5, S. 36. 
r,; \'\'olfdietrich Rasch Die literarische Dicade11ce 11111 1900, I\Iünchen 1986, S. 55. 
66 \'gl. hierzu Hinricl~ C. Seeba, K,itik des ä.rthetische11 Me11.rche11. Hem1e11e11tik und 

Moral in Hqji11a1111.rtbals ,Der Tor 1md der Tod', Bad Homburg u.a. 1970. 
Gi Pikulik (s. ...--\nm. 17), S. 269. 
6~ Schiller (s. ~-\nm. 39), Bd. 21, S. 363. 

https://Gesang.68
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· 1 R ti·n 1·m Namen von \Vahrheit und Recht, wie I krdcr das en Ze1t a s egen • • S· · h E d ines kleinen Stückes .,Jeon 1111d .-leoms 111 , zrncallegortsc am n e se . .. d 'i\' ..."ortet damit auf Goethes Festspiel Pt1!11ophm11 1111 J eo-setzt. H erder an cw ' ' •.• 11· ß · · h d Krei· s zum Beginn dieser 1\ustuhrnngcn sc 1 tc t.te,pe, womit s1c er • , '. .·, 
· h zeigt viele Svmptome von Verfall und Dekadenz - das steht Aeons Retc ; . . . • f l , l~ •• 1 ,1,•1

der Zuschauer schon an dem wurmstichigen Mobtltar au l er u mc -, 
es umfaßt aber auch moralisch-vitalistischen Niedergang: st~tt ausgewo-
gener Meinung herrscht Vorurteil, statt ethisch ,~crantwc:rtl'.chcm 1~an-
dein   Diese Zeit geht zu Ende, die neue Zelt :·on Ltcbc 
und aufgeklärter \Veisheit bricht an: ,,Jetzt ist es anders" - ,,Stc kommt, 
sie kommt, die muntre Zeit! / In ihrem hellen Frcudcnschmuck".71 Ob 

69 Vgl. Johann Gottfried Herder, Sämtliche Werke, hg. ,·. Bernhard Suphan, Bd. 
28: Poetische Werke 4, hg. v. Carl Redlich, Hildesheim 1%8. (Reprograplmchcr 
Nachdrnck der Ausgabe Berlin 1884), S. 248. 

10 Ebd., S. 250. 
71 Ebd., S. 247 u. 260. Aeonis wird als „aufgeklärt und weise" (Ehd., S. 252) 

beschrieben und erhält den Namen „Agape" (Ebd., S. 258) etc. - Suche nach 
Sicherung des problematisch werdenden Ich, das sich in Opposition wr Ge-
sellschaft sieht; Sprachskepsis etc. - diese Phänomene bestimmen auch etwa 
die Erzählsammlung Sommerhaus, später von Judith Hermann, 1998 im Fi-
scher-Verlag erschienen. 11an mag zu diesem Band stehen, wie man will (vgl. 
den fulminanten Artikel Die Empirie schlägt Zftriick. Die Neue Er11sthaJi1iceit: 
Deutschland soll endlich envachsen iverden von Georg Diez in der Siiddeutscbm Zei-
tung Nr. 144 [26./27. Juni 1999], Feuilleton, S. 17), er vermittelt aber auf je-
den Fall diese Suche nach dem Ich in einer abweisend wirkenden \Veit, deren 
Lebenskurve zwischen Identitätslosigkeit und Egozentrik oszilliert. Die in-
haltsleeren, nur auf ihren Klang reduzierten Leitsätze in Hermanns Texten 
erhalten durch mehrfache \Viederholungen fast den Charakter von Beschwö­
rungsformeln im Ringen um eine neue, unverbrauchte Sprache. Übrigens er-
geben sich auch zu weiteren \Verken dieser Zeit Parallelen, was hier nur an-
gedeutet werden kann: Der Dramatiker \Verner Schwah hat es wie kein 
an_derer Autor verstanden, eine skeptische Haltung zur (Alltags-)Sprache in 
setnen \v'erken aufzuzeigen, die Sprache aufzubrechen und zu destrnicren, so 
lange, bis die Andeutung einer neuen Sprache entsteht. Bei Schwabs Stücken 
wird jede~ Zuschauer gezwungen, sein Verhältnis zur Sprache wenigstens für 
kurze Zett zu überprüfen. - Die obsessive Dominanz der 'TI1emen Tod und 
Eros (und zwar in enger Verbindung) kennzeichnet das \v'erk losef\X1inklers, 
der~ et~che_n Texten (~twa in Domra oder der Erzählung De; Solm der Feige11-
verka1efen11) dte Perspektive des Flaneurs, des distanzierten Beobachters, der 
nur über sein Schauen am Leben teilhat, auf innovative .\rt wiederaufnimmt. 
Dabei geht es freilich - wie in der Literatur um 1900 - um mehr als nur lite-

https://Frcudcnschmuck".71
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,(~1~?,tre Zeit!_ / In ihr~m hellen Preudenschmuck" oder „zerspaltete 
et ,?6 ,,Rc~~h der Traume" oder „Und die alten Formen stürzen ein" 
das h~ de stecle Yor 1800 ,,'Urde für die Literaten nicht nur wegen der 

kalendarischen Umstellung zu einer besonderen Zeit. 

rarisches Spiel; diese Perspekti,Te ,vird zum existentiellen ,-\usdnick des "\Ter-
hältnisses zur Umwelt. Die Langeweile als das ganze Dasein bestimmendes 
Gefühl beschreibt Sibylle Berg in ihrem 1997 erschienenen Roman Eil, paar 
Leute suchen das Gliick und lachen sidJ tot. - Nach Fin de siede nun Fin de mille-
naire? Das ist ein zu weites Feld, das sich wohl frühestens in einigen Jahren 

beackern läßt. 
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